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Ein keltischer Knoten hat weder einen Anfang noch ein Ende. Er steht für die Unendlichkeit des Lebens, der Liebe und der Freundschaft. Sein verschlungenes Band symbolisiert dagegen den beschwerlichen und verworrenen Lebensweg des Menschen.






Prolog


Thom hatte die großen Fenster seines luxuriösen Dreizimmerapartments weit geöffnet, um die von der Sonne noch erhitzte Abendluft hineinzulassen, in der sich bereits vorsichtig die Kühle der Nacht andeutete. Trotz des Komforts einer modernen Klimaanlage hielt er lieber die Hitze aus, die in seine Wohnung strömte, als sich der steril gekühlten Luft auszusetzen.


Die lauen Nächte erinnerten ihn, trotz des niemals endenden Lärms einer Großstadt, an die warmen, nach Heu und Blumen duftenden Sommerabende seiner Heimat, und heute war wieder einer dieser Abende, an dem er sich seinem Heimweh hingeben würde. Vor seinen Augen erschien die Erinnerung des majestätischen Schlosses mit seinen großen Nebengebäuden, dem Kampfplatz der Ritter und in der Ferne der im Abendlicht leuchtende, bunte Zauberwald.


Er schaltete die Stereoanlage an, stellte leise Musik ein und holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Nachdenklich setzte er sich auf das moderne Sofa und trank einen Schluck direkt aus der Flasche.


Vor ihm auf dem Tisch lag ein schmales, zerfleddertes Buch, das gleich den traumhaften Abend zu einem der dunklen Tage werden lassen würde, an denen er sich in sein altes Leben zurücksehnte, aus dem er vor vielen Jahren abrupt verstoßen worden war.


Unbewusst strich er sich über die Tätowierung eines keltischen Knotens auf seinem Oberarm, die, wie immer wenn ihn die Trauer überkam, plötzlich so heftig schmerzte, dass er jedes Einzelne, der miteinander verflochtenen Bänder wie einen Feuerstrahl auf seiner Haut spüren konnte.


Er wusste schon jetzt, dass er die halbe Nacht lang in der Schrift lesen und lange brauchen würde, um den Schmerz über sein verlorenes Leben wieder zu vergessen. Und das nur wegen Prinz Paul, der sie alle mit seiner Unfähigkeit ins Verderben gestürzt hatte.


Endlich überwand er sich, nahm das Buch in die Hand und überflog dessen Überschrift, die er schon längst auswendig kannte, ›Hochzeitsreise ins Verderben‹.


Doch dann ließ er das Buch wieder sinken und stieß ärgerlich den Atem aus. Von seinem einstigen glanzvollen Dasein war nicht mehr übriggeblieben als eine Nebenrolle in einer zweitklassigen Geschichte, die in dieser fremden Welt vermutlich vollkommen unbekannt war.


Prinz Paul, hinter seinem Rücken auch ›der schöne Prinz‹ genannt, trug seinen Beinamen zu Recht, denn er war der bestaussehendste Mann, der nach seiner Ansicht je gelebt hatte oder vielleicht jemals leben würde. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Thom durch dessen Unvermögen in diese ausweglose Lage gekommen und seit Jahren in der fremden Welt gefangen war.


Durch Pauls Vorhaben, sein Glück in der Ehe mit einer Prinzessin zu suchen, hatte er jeden in seinem Umfeld, einschließlich ihm selbst, mit in den Untergang gerissen.


Dabei hatte alles ganz banal damit angefangen, dass der König einen großen Ball im Schloss geplant hatte, um endlich eine passende Braut für seinen Sohn zu finden.


Aus allen umliegenden Ländern reisten die Monarchen mit ihren Töchtern im heiratsfähigen Alter an, denn Paul war nicht nur wegen seiner Schönheit berühmt, sondern auch als Erbe eines der größten und reichsten Königreiche in seiner Welt.


Tief in den Erinnerungen an seine Welt versunken, schlug Thom das Buch auf und begann zu lesen.


Die königliche Kutsche rumpelte auf einer gepflasterten Straße durch den Wald. Sie war strahlend weiß und mit goldenen Ornamenten verziert, in einer leuchtend roten Uniform lenkte ihr Kutscher sechs edle Schimmel.


Fünf Ritter in prachtvollen Harnischen mit roten Umhängen folgten dem noblen Gefährt, zu wenige für die gefährliche Reise durch den Zauberwald. Aber da zwischen den Ländern schon lange Frieden herrschte, hatte die königliche Familie leichtsinnig auf eine größere Schutztruppe verzichtet.


Die Umgebung änderte sich erst unmerklich, dann immer deutlicher. Der Wald wurde dichter, und die Äste der Bäume hingen tiefer auf die Straße und streiften die vorbeifahrende Kutsche. Aber in Erwartung auf das große Fest nahmen die Reisenden es nicht zur Kenntnis und zogen unbekümmert weiter.


Hinter einem Baum versteckt stand eine Hexe und beobachtete konzentriert den auf sie zukommenden Zug. Mit ihrem langen schwarzen Haar und dem dunklen Kleid verschmolz sie wie ein Schatten mit dem düsteren Wald.


Trotzdem bemerkte sie einer der Schimmel und scheute, aber der Kutscher trieb das Tier unbarmherzig mit der Peitsche weiter.


Der Wagen fuhr an ihr vorbei, jetzt kamen die Ritter auf sie zu. Unauffällig schwang sie ihren Zauberstab und feuerte einen Fluch auf sie ab. Sofort zügelten die vier ihre Tiere und ritten in das umliegende Gehölz. Die Kutsche bewegte sich währenddessen unbeirrt weiter, denn weder die Insassen noch der Kutscher hatten ihr Verschwinden bemerkt.


Die Hexe lachte höhnisch auf und ging zu den fünf Rittern, die unter ihrem Bann standen und sie, auf ihren Pferden sitzend, mit leeren Augen anstarrten. Einen von ihnen schien der Bann allerdings nicht getroffen zu haben. Er sah sie hellwach an und grüßte sie verschwörerisch.


Mittlerweile hatten ihre eigenen Männer, die schwarzen Ritter, sie umstellt.


»Absteigen!«, befahl sie kalt.


Gehorsam stiegen die Gefangenen, bis auf den einen wachen Ritter, von ihren Tieren und stellten sich neben sie. Doch kaum waren sie auf dem Boden, schwenkte die Frau erneut ihren Zauberstab, und die Männer zerfielen zu Staub.


Behutsam packte sie den Stab weg. Die weiteren Zaubereien musste sie ohne ihn meistern, denn er wäre auf dem Ball zu auffällig gewesen. Mit einer magischen Handbewegung verwandelte sie sich und ihre Krieger in die Schutztruppe des Monarchen. Auf den Pferden seiner ehemaligen Leibgarde folgten sie, gemeinsam mit dem verbündeten Ritter aus Goldeichen, der königlichen Kutsche auf ihrem Weg zum Schloss von Silberwalden.


Dort würde sie ihren teuflischen Plan ausführen und die königliche Familie des Nachbarreichs mit ihrer hinreißenden Tochter in ihre Gewalt bringen. Mit ihr als Lockmittel konnte sie den schönen Prinzen Paul in eine Falle locken und auch ihn überwältigen.


Der Einzige, der ihr noch im Weg stand, war der stets misstrauische und gefährliche Hauptmann der Ritter, der mit Argusaugen über den schönen Prinzen wachte. Unbewusst tastete sie nach der kleinen Giftampulle in ihrer Tasche. Ihr Inhalt in seinem Getränk sollte reichen, ihn auszuschalten, und wenn er genug davon trank, sogar für immer.


Die Ampulle war für ihn bestimmt gewesen. Für Thom, den Hauptmann und Ersten Ritter am Hof von Prinz Paul.


Er klappte das Buch zu und nahm erneut einen Schluck aus der Flasche. Die magische Schrift in seinen Händen war genauso ein Überbleibsel aus einer anderen Welt wie er selbst. Beide gehörten sie nicht hierher.


Das Buch umfasste nur zehn Seiten, aber seine Erzählung war unendlich lang und änderte immer wieder ihren Ablauf. Unerwartet tauchten neue Szenen auf, selten in der richtigen Reihenfolge. Mal waren sie ausführlicher, beim nächsten Mal kürzer, und manchmal verschwanden sie ganz.


Aber er wunderte sich nicht darüber, denn er war in einer Welt aufgewachsen, in der Magie alltäglich war und stellte ein von Zauberhand geschriebenes Buch nicht in Frage. Für ihn waren die wechselnden Schilderungen und Perspektiven, ja selbst das sich stets ändernde Ende der Geschichte kein Widerspruch, sondern völlig normal.


Erst viel später, als er schon lange in die fremde Welt verbannt gewesen war, endlich das magische Buch entdeckt hatte und ununterbrochen in ihm las, hatte er erkannt, wie hinterlistig der Plan der Hexe ausersonnen war.


Der Prinz hatte zu viele Ritter, um von ihr überwältigt zu werden. Wenn er sich aber auf dem Ball in die Königstochter verlieben und ihr in das fremde Königtum folgen würde, wäre es ein Leichtes, ihn dort zu überwältigen. Mit dieser List könnte sie sich das Königreich der Prinzessin und das des Prinzen gleichzeitig aneignen. Eine ganz andere Frage war jedoch, wer der verräterische Ritter aus Goldeichen war, der sich offensichtlich mit der Hexe verbündet hatte.


Beiläufig übersprang er mit der Fernbedienung einen schnulzigen Love Song, der momentan nicht zu seinen trüben Gedanken passte, und klappte das Buch wieder auf.


Der Kutscher zügelte die Pferde auf dem festlich geschmückten Platz, so dass die Kutsche vor einem roten Läufer hielt, der zum Eingangsportal des Schlosses führte. Von Fackeln erleuchtet, stand der Prinz vor dem geöffneten Tor und empfing die ankommenden Adligen persönlich. Einer seiner Lakaien kam auf die Kutsche zu und öffnete die Wagentür, um die königliche Familie aussteigen zu lassen.


Doch augenblicklich stand der Thronfolger neben der Kutsche und half der Prinzessin heraus, dabei suchte er ihren Blick, und auch sie konnte ihre Augen nicht von ihm abwenden.


Alles lief nach Plan, aber die Hexe wollte kein Risiko eingehen, denn es kamen zu viele aussichtsreiche Heiratskandidatinnen zu der Ballnacht. Mit einer kurzen, fast beiläufigen Handbewegung belegte sie deshalb den schönen Prinzen und seine Angebetete sicherheitshalber mit einem starken Liebeszauber. Dabei fiel ihre Aufmerksamkeit auf den verhassten Hauptmann, der bedrohlich an der Seite des Prinzen stand.


Er strahlte ein arrogantes Selbstvertrauen aus und prüfte misstrauisch die Umgebung nach einer Bedrohung für das Königshaus. Jetzt durchbohrte sein wachsamer Blick die verwandelte Hexe und ihre Ritter, seine Augen verweilten angestrengt auf ihnen, Zweifel schienen ihn zu ergreifen.


Automatisch verkrampfte sie sich, aber da setzte sich die leere Kutsche vor ihr bereits wieder in Bewegung, und sie folgte ihr mit ihren Rittern zu den Stallungen.


Die Gefahr war vorbei, und der Hauptmann wandte seine Aufmerksamkeit den nächsten Ankömmlingen zu.


Hier hatte er den entscheidenden Fehler gemacht und den einzigen Augenblick versäumt, in dem die Möglichkeit bestanden hatte, den weiteren verhängnisvollen Ablauf noch abzuwenden. Thom hatte zwar sofort ein ungutes Gefühl gehabt, als die Kutsche in den Hof fuhr, aber es waren zu viele Gäste auf einmal angekommen. Von der Flut der vielen Eindrücke abgelenkt, hatte er die Hexe mit ihrem Gefolge fatalerweise durchgewunken.


Verärgert über seine eigene Nachlässigkeit trank er noch einen Schluck und las weiter, obwohl er den weiteren verhängnisvollen Verlauf der Geschehnisse längst kannte.


Die Wachmannschaften der verschiedenen Königreiche nahmen nicht am offiziellen Ball teil, sondern feierten ihr eigenes Fest in einem der Nebengebäude. Hier ging es wesentlich derber zu als bei ihren adligen Herren. Bier und Met flossen in Strömen, Musikanten spielten flotte Volksweisen, und es wurde laut dazu gegrölt.


Die verzauberte Schutztruppe wurde dort bereits erwartet, denn die Ritter kannten sich von ähnlichen Festen gut untereinander und freuten sich auf ein gemeinsames ausschweifendes Gelage.


Doch die Hexe hatte andere Pläne und wollte das Geschehen auf dem Ball unter Kontrolle halten, das Zechgelage interessierte sie nicht. Zwei ihrer verzauberten Ritter ließ sie bei der Kutsche zurück, damit sie das Gefährt im Auge behielten, das sie später noch dringend brauchen würden. Sie selbst nahm mit den restlichen beiden Kriegern die Gestalt von Dienern an und machte sich mit ihnen auf den Weg zum Festsaal. Wenn der Thronfolger sich einem anderen Mädchen zuwenden sollte, wollte sie den Liebeszauber zwischen ihm und der Prinzessin verstärken, andernfalls sollten ihre Männer ihr helfen, die Konkurrentin aus dem Spiel zu nehmen.


Im Saal angekommen, bemerkte sie sofort den verhassten Hauptmann, der wachsam am Rand stand und die Feiernden beobachtete. Er schien sich niemals von seiner Aufgabe ablenken zu lassen und musste deshalb schnellstmöglich ausgeschaltet werden, bevor er ihren Plan in Gefahr brachte.


Sie nahm ein Tablett mit einem Krug und leerte unbemerkt die Ampulle hinein. Noch während sie sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnte, stürmte ein Ritter an ihr vorbei zum Hauptmann. »Es stimmt etwas nicht mit den Rittern aus dem Königreich Goldeichen. Sie sind nicht an der Festtafel angekommen. Zwei von ihnen bewachen die königliche Kutsche, die anderen drei sind verschollen.«


Hauptmann Thom nickte und ließ die Augen über die Tanzenden schweifen. Sein Blick blieb auf dem Prinzen haften, der wie magnetisiert von der schönen Prinzessin war und in seinen Bewegungen marionettenhaft wirkte.


»Irgendetwas ist hier faul. Ich spüre es«, antwortete er misstrauisch.


»Euer bestelltes Bier, Herr.« Die Hexe stand in der Gestalt eines Lakaien vor ihm und reichte ihm mit einer tiefen Verbeugung ein Tablett, auf dem sich lediglich ein einzelner Krug mit dem vergifteten Getränk befand.


Aus seinen Gedanken gerissen, schreckte Thom hoch. »Eigentlich habe ich nichts bestellt. Nun gut.« Er griff das Getränk und nahm einen tiefen Zug. Aber zum Ärger der Hexe stellte er den Krug gleich wieder zurück.


Eine Entscheidung, die ihm das Leben retten sollte.


Wenigstens das hatte er richtig gemacht, sonst würde er heute nicht hier sitzen. Denn er hatte zu wenig getrunken, um an dem Gift zu sterben. Dennoch hatte das Gift ausgereicht, ihn viele Tage krank und ohne Bewusstsein auf sein Lager zu zwingen. Als er wieder zu sich kam, war alles zu spät gewesen, und die weiteren Geschehnisse nahmen ihren fatalen, nicht mehr abwendbaren Verlauf, der schließlich zu seiner Verbannung geführt hatte.


Wütend schlug der ehemalige Hauptmann das Buch zu und blickte stumpf auf den Einband. Seit Jahren versuchte er erfolglos in seine Welt zurückzukehren, ohne je einen Weg dorthin gefunden zu haben. Lange war er überzeugt gewesen, dass der Prinz der Schlüssel zu seiner Heimkehr war. Er hatte die Hoffnung gehegt, dass Paul, wie er selbst, den Anschlag der Hexe überlebt hatte und sie zusammen heimkehren konnten. Aber es war ihm nie gelungen, ihn hier zu finden.


Obwohl er nie bereit gewesen war, sich damit abzufinden, hatte er irgendwann akzeptieren müssen, dass sein altes Leben zu Ende war und es keinen Weg zurück in seine Heimat gab. Er war nichts anderes als ein sinnloses Relikt aus einer magischen Welt, genauso wie diese verdammte Schrift in seinen Händen.


Ihm war nun endgültig die Lust zum Weiterlesen vergangen, vielleicht würde er dieses Buch niemals wieder anfassen. Nachlässig warf er es auf den Tisch und nahm seine Jacke. Er würde lieber noch einen Rundgang durch die Altstadt machen, um auf andere Gedanken zu kommen.









Schrift und Stein


Mit einem durchdringenden Läuten beendete die Schulklingel die letzte Stunde vor dem Wochenende.


Die Schüler schlugen die Bücher zu und steckten sie in ihre Rucksäcke. Einige hatten es so eilig, dass sie schon vorher gepackt hatten und den Raum direkt nach dem Klingeln umgehend verließen.


Carl warf noch einen letzten Blick in das Buch, bevor er es zuklappte, während Ida, die neben ihm saß, es schon beim ersten Ton der Klingel weggepackt hatte, ohne noch einen Gedanken an den Lehrstoff zu verschwenden.


Zwei Freunde von Carl blieben an ihrem Tisch stehen und sahen ihn auffordernd an. »Hast du heute schon etwas vor?«


»Ja, Gartenarbeit mit meinen Eltern«, flüchtete er sich in eine Notlüge, um bei ihnen nicht mit der Wahrheit herausrücken zu müssen.


»Mein Beileid«, grinste der eine mitleidig und ging mit seinem Freund weiter.


Ida strich sich lässig ihre lange blonde Mähne zurück, die engelsgleich ihr Gesicht umrahmte und so gar nicht zu ihrem Charakter passte. Temperamentvoll und unangepasst, wie sie war, passte die Beschreibung ›Wolf im Schafspelz‹ wesentlich besser zu ihr, dachte er grinsend.


»Warum hast du ihnen nicht gesagt, dass wir beide >Drachentöten unplugged‹ spielen?«, fragte sie erstaunt.


»Weil es vom Markt genommen wurde und verboten ist. Man muss es ihnen nicht auf die Nase binden, dass wir beide kriminell sind.« Er merkte, dass ihm seine widerspenstigen blonden Locken ins Gesicht fielen, und strich sie beiläufig mit der Hand zurück, doch sie fielen sofort wieder auf seine Stirn.


»Wo hast du es eigentlich her?« Einmal auf eine Fährte gebracht, wollte Ida, wie immer, alles ganz genau wissen.


»Beziehungen«, wich er ihr aus, denn geheime Quellen wollten selten beim Namen genannt werden.


Ihren forschenden Blick erwiderte er mit seinem umwerfenden Lächeln, von dem er wusste, dass ihm nur schwer zu widerstehen war, vor allem, wenn er seinen ganzen Charme hineinlegte. Er nutzte es deshalb ganz bewusst in brenzligen Situationen.


Aber im Gegensatz zu vielen anderen schmolz Ida bei seinem Blick nicht dahin, sondern blieb völlig unbeeindruckt. Dafür kannte sie ihn einfach viel zu gut.


Beide hatten zusammen den Kindergarten und die Grundschule besucht, bevor sie auf die weiterführende Schule in dieselbe Klasse gewechselt waren. Auf ihrem gemeinsamen Lebensweg hatte sich eine enge Freundschaft zwischen ihren Müttern entwickelt, die immer häufiger gemeinsame Ausflüge mit den Kindern unternahmen und sich gegenseitig bei ihren vielen Aufgaben unterstützen.


Wobei die Betreuung der Kinder eher einseitig geregelt war, denn Idas Mutter war geschieden und zog ihre Tochter mit wenig Geld allein groß, was oft schwierig und kaum mit ihrem Beruf vereinbar war.


So hatte es sich wie von selbst zur Gewohnheit entwickelt, dass Ida meistens nach der Schule mit zu ihm nach Hause gekommen war, dort zu Mittag gegessen und gemeinsam mit ihm die Hausaufgaben erledigt hatte.


Da ihre Mutter als Krankenschwester häufig zu Nachtdiensten eingeteilt wurde, schlossen sich bald Übernachtungen an, und das Gästezimmer von Carls Eltern hatte sich über die Jahre mehr und mehr zu Idas persönlichem Raum verwandelt. Noch heute, wo sie nur noch selten bei seiner Familie übernachtete, war es mit ihren Bildern und Postern geschmückt, die sie dort vor vielen Jahren aufgehängt hatte.


Sie waren wie Geschwister aufgewachsen, waren Best Friends, wie Ida gern betonte, und damit blieb nichts übrig für Romantik, obwohl sie rein optisch wunderbar zueinander passten.


Natürlich hatten sie auch mal heimlich, hinter einem Baum versteckt, geknutscht. Aber es war wie ein Kuss unter Geschwistern gewesen, und das Kribbeln war ausgeblieben, so dass sie es wieder aufgegeben hatten und es bei dem einzigen Versuch geblieben war. Seitdem fühlten sie sich nur noch mehr wie Schwester und Bruder.


Im Gegensatz zu seinen Eltern fiel es Idas Mutter schwer, ihren Lebensunterhalt allein zu verdienen, und obwohl Ida es nie in seiner Gegenwart erwähnt hatte, wusste er, dass das wenige Geld bis heute ein Thema geblieben war. Jeder Euro wurde zweimal umgedreht, und Ida war es gewohnt, neben der Schule für ihr Taschengeld zu arbeiten. Momentan sparte sie für den unendlich teuren Führerschein, der ihm von seinen Eltern, ohne mit der Wimper zu zucken, bezahlt worden war, weswegen er auch schon mit der Prüfung fertig war. Für ihn stand außer Frage, dass er, genauso wie sein Bruder vor ihm, sofort ein eigenes Auto geschenkt bekommen würde, sowie er endlich achtzehn Jahre alt geworden war.


Schweigend packten sie die letzten Schulutensilien in ihre Rucksäcke, unter anderem ihre Tablets, und verließen als letzte den Klassenraum.


»Ich war schon lange nicht mehr bei dir«, schreckte Ida ihn aus seinen Gedanken.


»Du bist stets willkommen.«


Mittlerweile hatten sie einen Gang aus nüchternen Betonwänden hinter sich gelassen, der mit bunten Gemälden von vergangenen Schülergenerationen verziert war. Ohne auf ihre Umgebung zu achten, liefen sie die Treppe an einem sich über zwei Etagen erstreckenden, gläsernen Bücherturm vorbei, der neben den unbeliebten Lehrbüchern mit unzähligen Fantasy-Büchern gefüllt war.


»Bei deiner Familie ist es immer lustig«, stellte Ida in Gedanken an die guten alten Zeiten wehmütig fest.


Carl wohnte mit seiner Familie in einem stattlichen Einfamilienhaus in einem der gepflegten Viertel nahe der Kernstadt, während Ida in einem der großen Betonmietblöcke in einem Außenbezirk lebte.


»Da muss ich dich enttäuschen. Sie sind am Wochenende alle ausgeflogen«, musste er zugeben.


»Hoffentlich auch dein blöder Bruder!«, fuhr sie auf und entlockte ihm damit ein Lächeln.


Sein älterer Bruder Daniel hatte nichts von Carls freundlichen Art, sondern war völlig aus der Art geschlagen. Selbst mit seinen Eltern oder seinen Tanten und Onkeln hatte er wenig gemeinsam, sondern war im Gegensatz zur restlichen Familie herablassend und oft bösartig.


Carl wusste, dass Ida ihn konsequent ignorieren würde, wenn er nicht ausgerechnet mit ihm verwandt wäre. Nur deshalb rang sie sich notgedrungen ab und zu ein laues ›Hallo‹ ab.


Unterdessen waren sie am Ausgang der Schule angekommen und traten aus dem Gebäude. Vom grellen Sonnenlicht geblendet, kniffen sie die Augen zusammen, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten.


»Kalle findet dich toll.« Ihm fiel siedendheiß ein, dass er die ganze Woche vergessen hatte, es ihr auszurichten.


»Wie kommst du jetzt darauf?«, fragte sie erstaunt.


»Das sollte ich dir die ganze Zeit schon sagen.«


»Aber du solltest es mir bestimmt nicht einfach so an den Kopf knallen, oder?«


Er lachte verschämt und strich sich wieder erfolglos seine Locken aus der Stirn. »Nein, es sollte beiläufiger und cooler rüberkommen.«


Sie kannten sich beide gut genug, um die Wahrheit beim Namen zu nennen, insofern war seine unverblümte Ansage für Ida völlig in Ordnung und benötigte keine diskreten Andeutungen.


»Kalle ist nichts für mich, der ist viel zu angepasst. Ich warte auf einen Typen, der mir den Boden unter den Füßen wegreißt. Der stark genug ist, um an meiner Seite zu bestehen, ohne mit meinem Ego Probleme zu bekommen.« Ida sprühte vor Temperament und Energie, so dass sich die Jungs zwar schnell in sie verliebten, aber genauso rasch wieder Reißaus nahmen.


»So einen Kerl wie mich!«, stellte Carl selbstbewusst fest und zeigte ihr seinen Bizeps.


»Genau!« Lachend warf sie ihr langes blondes Haar zurück und warf ihm einen verschmitzten Blick zu.


Carl war fast ein Kopf größer als sie und besaß die Ansätze zu einem athletischen Körperbau, war schlank und breitschultrig. Aber man sah ihm an, dass er nicht trainierte und seine Zeit lieber am Computer als beim Sport verbrachte.


»Keine Ahnung, was die anderen Weicheier für ein Problem mit dir haben. Ich finde dich toll! Du siehst super aus, bist witzig und schlau.«


»Hör auf! Wenn du so weitermachst, werde ich noch ganz eingebildet.«


Amüsiert bemerkte er, dass ihr das Blut in den Kopf schoss und sie rot wurde. »Na ja, dafür bist du manchmal auch sehr nervend und bockig«, ergänzte er.


»Selten.«


»Wenn dein Superheld nicht auftaucht, dann melde dich halt. Wenn ich bis dahin keine Bessere gefunden haben sollte, denke ich vielleicht drüber nach und gebe dir Nervensäge eine Chance«, fügte er lässig hinzu.


»Danke für das tolle Angebot, klingt echt mega«, bemerkte sie wohlwissend, dass es nicht ernst gemeint war. »Wie dem auch sei, nach dem Computerspielen fahre ich wieder heim. Ich will nicht allein mit dir in eurem Haus übernachten.«


»Ich habe kein Problem damit, wenn du bleibst«, zuckte er gleichgültig mit den Schultern.


Früher war es völlig normal gewesen, dass sie bei ihm übernachtet hatte, aber in letzter Zeit machte sie einen riesigen Aufriss darum.


Auf ihrem Schulweg kamen sie an einer alten Villa vorbei, die versteckt hinter wuchernden Büschen lag, die schon lange nicht mehr zurückgeschnitten worden waren. Ein verrostetes schmiedeeisernes Tor verschloss einen Weg, der durch einen verwahrlosten Garten zu dem dunklen Gemäuer führte. Es hatte seine besten Zeiten schon lange hinter sich, erhob sich aber immer noch eindrucksvoll über der Straße.


An der brüchigen alten Mauer, die das Grundstück umgab und an der schon ein paar Steine herausgefallen waren, standen Kisten mit der Aufschrift »Zum Mitnehmen«.


»Oh, ich liebe das!«, rief Ida und stürzte sich begeistert auf einen Karton.


Carl folgte ihr zurückhaltend, er hatte noch nie einen Hehl daraus gemacht, dass er Flohmarktsachen nicht mochte.


»Hier sind viele Bücher«, stellte sie fest. »Die haben ihre Bibliothek ausgeräumt.«


»Weißt du, warum ich keine Bücher aus zweiter Hand mag?«, fragte er und betrachtete voller Abscheu die alten abgegriffenen Schinken.


»Ich glaube, dass ich es nicht wissen will.«


»Weil ich mir immer vorstelle, dass die Leute sie auf dem Klo gelesen haben.«


»Ich wollte es nicht wissen!« Ida nahm ein kleines Buch mit einem fleckigen und brüchigen Ledereinband heraus.


»Siehst du die Flecken auf dem Umschlag? Weißt du, was das ist?«, fragte Carl.


»Hör auf damit!« Sie schlug das Buch auf und betrachtete das vergilbte Papier. »Es ist sehr alt, und es hat nur zehn Seiten. Wer bindet ein so dünnes Buch in Leder?«


Sie blätterte darin und suchte nach dem Namen des Schriftstellers, fand aber keinen.


»Hochzeitsreise ins Verderben«, las Ida vor. »Klingt spannend.«


»Das wird irgendein platter Liebesroman sein«, vermutete er gleichgültig.


»Quatsch! Das hört sich aufregend an.« Sie schlug das Buch in der Mitte auf und las vor.


Im Unterholz krachte es. Fauchen war zu hören und der Geruch von fauligem Atem wehte zu ihnen herüber.


»Drecksviecher!«, fluchte einer der Ritter. Mit gezückter Waffe stürmte er in den Zauberwald, bevor die anderen ihn zurückhalten konnten.


»Bleib hier!«, brüllte der Hauptmann und galoppierte den Weg zurück.


Aber er kam zu spät. Kampfgeräusche waren zu hören, denen ein lauter Schmerzensschrei folgte. Das Brechen von Ästen ließ vermuten, dass ein Körper von einem starken Wesen durch das Gehölz geschleift wurde.


»Verdammt!«, rief der Hauptmann und sprang vom Pferd. Mit dem Schwert in der Hand rannte er in den Wald.


Ohne zu zögern, folgten ihm seine Männer. Das Unterholz war vom Kampf niedergetrampelt, und die Bäume waren mit Blut bespritzt. Helm und Schwert des Ritters lagen auf dem Boden, eine blutige Spur führte tiefer in den dunklen Zauberwald.


Ein Blick genügte, um zu wissen, dass sie zu spät kamen.


Ida hielt erschrocken inne. »Das ist kein Liebesroman!«


»Klingt eher nach Fantasy.« Carl stieß begeistert einen Pfiff aus und war jetzt doch interessiert. »Von wann stammt denn das Buch? Es sieht sehr alt aus.«


»Keine Ahnung. Außerdem ist der Abschnitt viel zu ausführlich für ein zehnseitiges Buch! Wie soll denn da der Rest der Geschichte noch reinpassen?« Ida blätterte schnell zurück und überprüfte die Überschrift. Aber dort stand weder eine Jahreszahl noch eine Erklärung. Sie wollte wieder die Szene im Wald aufschlagen, fand sie aber nicht mehr. Verwirrt durchsuchte sie die gesamte Schrift. »Der Text ist plötzlich verschwunden, jetzt steht hier etwas ganz anderes. Irgendetwas stimmt da nicht. Ich nehme das Buch auf jeden Fall mit, vielleicht können wir nachher darin weiterlesen.«


»Bestimmt nicht! Ich habe das neue Spiel ›Drachentöten unplugged‹ nur an diesem Wochenende. Am Montag muss ich es wieder zurückgeben und bekomme es auch nicht mehr. Du weißt, dass es verboten wurde, weil es zu brutal ist.«


»Ja, und es ist ein echter Hammer, dass du es uns besorgt hast.« Ida lachte listig. »Wir machen einen Deal – ich spiele mit dir, wenn du mit mir liest!«


»Du wolltest es doch auch unbedingt haben«, fuhr er zornig auf. »Warum versuchst du jetzt, mich zu erpressen?«


Ida zuckte zur Antwort nur mit den Schultern. Wie immer wollte sie ohne Kompromisse alles auf einmal haben, das Buch und das Spiel.


Beide wussten, dass sie nicht aufgeben würde, bis sie ihren Willen durchgesetzt und er endlich nachgegeben hatte. Nur mit einem schnellen Einlenken würde er sich eine längere Diskussion ersparen, bei der er doch früher oder später kapitulieren musste.


»Wir lesen aber nur ein paar Seiten«, gab er deshalb nach und schüttelte unwillig den Kopf.


»Eine gute Entscheidung«, lobte sie ihn zufrieden und warf nochmals einen Blick auf den vergilbten Einband. Aus einem unerklärlichen Grund spürte sie, dass sie etwas ganz Besonderes in den Händen hielt, dessen Geheimnis sie unbedingt auf den Grund gehen musste.


Aus dem Gartentor trat eine vom Alter gebeugte Frau auf den Gehweg und stellte eine neue Kiste auf die Mauer. Sie war klein, und ihr ausgemergelter Körper ließ sie wie eine uralte zarte Elfe erscheinen. Neugierig lief Ida mit dem alten Buch in den Händen zu ihr.


»Guten Tag, räumen Sie die Villa aus?«, fragte sie höflich.


»Ich will mich verkleinern und in eine Wohnung ziehen. Die Villa mit ihrem Garten ist mir zu groß geworden.«


Erst jetzt fiel Ida auf, dass das Gesicht der Frau von tiefen Falten zerfurcht war. »Ich habe mir dieses lederne Buch genommen.« Sie hielt es der Fremden entgegen, woraufhin ein freundliches Lächeln ihr Gesicht erhellte.


»Es ist von meinem Großvater. Ich freue mich, wenn es dir gefällt. Er war ein Weltenreisender und hat uns Kindern viele spannende Geschichten daraus vorgelesen.«


»Ein Weltreisender«, verbesserte Carl.


»Nein, er war tatsächlich ein Weltenreisender und erzählte uns Kindern gern von seinen Erlebnissen aus einer anderen Welt, in der er lange gelebt hat.«


»Unglaublich!«, entfuhr es Ida. »Was ist aus ihm geworden?«


»Nun, irgendwann ist er gestorben, und Großmutter hat seine Habseligkeiten verschenkt.«


Ida empfand die Antwort wie einen Schlag ins Gesicht und fühlte sich enttäuscht. Gleichzeitig wunderte sie sich über sich selbst, denn es konnte ihr doch egal sein, was aus den Besitztümern eines schon vor vielen Jahren verstorbenen alten Mannes geworden war.


Die alte Frau dachte einen Moment angestrengt nach und runzelte dabei unbewusst die Stirn, was ihre vielen Falten noch vertiefte. »Wenn ich es mir genau überlege, muss es noch eine Kiste auf dem Dachboden geben. Melde dich einfach demnächst noch mal bei mir. Wenn du Freude an den Sachen hast, die darin sind, kannst du sie haben.«


»Unbedingt!«, erwiderte Ida erwartungsvoll.


Sie verabschiedeten sich von ihr und gingen in Gedanken versunken weiter, ohne dabei auf ihren täglichen Schulweg zu achten, den sie in- und auswendig kannten.


Ihre übliche Route führte sie durch einen kleinen Stadtpark, der schon bessere Zeiten gesehen hatte und ziemlich verwahrlost aussah. In den Blumenbeeten wuchs Löwenzahn und kämpfte gegen den Efeu, der alles überwucherte und sich an den letzten kraftlosen Rosensträuchern emporrankte. Die Bäume waren von Flechten befallen, und wirkten ausgelaugt und kraftlos. Ihre Zweige waren schon lange nicht mehr zurückgeschnitten worden und hingen so tief auf den Weg, dass die Jugendlichen die Köpfe einziehen mussten, um darunter hindurchzulaufen. Aber die beiden schenkten den Pflanzen keine Beachtung und hielten den Blick auf den Boden gerichtet, um nicht versehentlich in einen der vielen Hundehaufen zu treten.


Unvermittelt spürte Ida ein dumpfes Gefühl, das sich von ihrem Bauch über den Körper ausbreitete und sie fast zum Würgen brachte. Sie blieb erschrocken stehen und bemerkte erst jetzt, dass sie das lederne Buch immer noch in der Hand hielt. Wie einen Fremdkörper sah sie es an, bevor sie ihren Blick über die Bäume gleiten ließ, die kurz vor ihren Augen verschwammen und sich dann in schemenhafte Gestalten verwandelten. Wie ausgezehrte Riesen streckten sie ihre dürren fingerartigen Äste nach ihr aus. Gleichzeitig bedrohte der Efeu die Bäume in einem erbitterten Kampf, hatte sie schon mit seinen dicken Ranken eingeschnürt, und drohte sie zu überwuchern.


»Alles klar bei dir?«, fragte Carl ungeduldig.


»Dieser Park wirkt ein bisschen wie ein Zauberwald. Findest du nicht?«


»Hast du etwa was geraucht? Ich dachte, du nimmst keine Drogen«, antwortete er ironisch.


»Ach, spinn nicht rum. Halt mal!« Sie drückte ihm das Buch in die Hand und ging zielstrebig auf einen schon fast überwucherten Rosenstock zu. Nur eine einzige rote Blüte schaute noch verzweifelt unter dem Efeu hervor.


»Was willst du von der Rose?« Carl wich nicht von ihrer Seite und beobachtete sie skeptisch.


»Das Rot sieht aus wie das Blut des Ritters aus der Geschichte. Findest du nicht auch?«


»Eigentlich nicht. Auf mich wirkt das wie eine ganz normale Blume.«


Doch Ida spürte deutlich, dass sich unter der Rose und dem Efeu etwas befand, das sie unbedingt finden sollte. Sie kniete sich neben das Beet und schob suchend die Blätter beiseite. Da sie nichts Ungewöhnliches entdeckte, riss sie kurzerhand den Efeu mitsamt seinen Wurzeln aus der Erde.


»Was machst du da?«, fragte Carl und sah ihr hilflos zu. »Wir laufen jeden Tag durch diesen Park, ohne dass dich die Pflanzen je interessiert hätten.«


»Irgendetwas ist da. Kannst du es nicht auch fühlen?«


»Nein wirklich nicht«, antwortete er kopfschüttelnd, blieb aber mit dem Buch im Arm eng an ihrer Seite.


Sie bohrte mit den Fingern in der Erde und zog einen Klumpen heraus, den sie wie eine Trophäe hochhielt.


»Was soll das denn sein?«, fragte er entgeistert.


»Keine Ahnung!«, erwiderte sie ein bisschen enttäuscht und wischte notdürftig die Erde ab. Unter der Kruste war ein Stein zu erkennen, der an einer Stelle schwach durch den Schmutz glitzerte. »Nur ein Dreckklumpen. Ich checke zu Hause ab, was mit ihm los ist.« Achtlos packte sie ihn in ihre leere Brotdose und steckte sie zu den Schulsachen in den Rucksack. Carl reichte ihr das alte Buch, das sie ebenfalls dazu packte.


»Zu Hause heißt in meinem Zimmer, das du mit deinem Drecksstein und einem Buch mit Kackflecken beschmutzen willst!«, schimpfte er.


»Du bist ein Spießer!«, bemerkte sie und lief weiter in Richtung Innenstadt.


Mit düsterem Gesicht folgte ihr Carl, der ziemlich verärgert wirkte und sie keines Blickes mehr würdigte.


An einer Fußgängerampel blieben sie stehen und warteten, dass sie endlich für die Autos auf Rot umsprang. Ein schwarzer Porsche packte es nicht mehr, bei Grün über die Kreuzung zu kommen und bremste abrupt vor ihnen ab.


»Tolles Auto!«, stellte Carl begeistert fest und lächelte endlich wieder. Im Laufen streckte er den Daumen in die Höhe, aber der Fahrer beachtete ihn nicht, sondern ließ seinen Blick unruhig über die Straße schweifen.


»Der ist geistig ganz woanders«, bemerkte Ida und lief weiter. »Da hinten kommt unsere Straßenbahn. Wenn wir uns beeilen, kriegen wir sie noch.«


Eilig rannten sie los und drängten sich an den anderen Fußgängern vorbei zur Haltestelle.


Im Wagen saß Thom, der plötzlich eine starke Unruhe verspürte, die sein Herz schneller schlagen ließ. Er kannte das Gefühl aus Silberwalden, es war ein sicheres Anzeichen, dass sich Magie in der Nähe befand. Sie war fast greifbar und so stark, dass es ihm den Atem verschlug. Was immer es war, es musste sich hier in der Nähe befinden.


Das Beängstigende an dieser Situation war, dass es nicht hierher gehörte, denn in dieser grauen nüchternen Welt gab es keine Magie.


Nervös suchte er die Umgebung ab, ohne etwas Außergewöhnliches zu finden. Ein Mann in Jogginghose mit einer Tageszeitung in der Hand, drei lachende Frauen und ein paar Schüler überquerten die Straße, wahrscheinlich war gerade Schulschluss.


Die Ampel sprang auf Grün, und er fuhr weiter, aber schon nach wenigen Metern spürte er, dass er sich von der magischen Aura entfernte. Er bremste abrupt ab, was ihm ein wütendes Hupen des nachfolgenden Fahrzeugs einbrachte, stellte den Porsche, ohne zu zögern, ins Parkverbot und rannte zurück.


Doch an der Ampel war nichts mehr von der Magie zu spüren. Sofort drehte er um und hastete der davoneilenden Menschenmenge hinterher, woraufhin das Gefühl in ihm wieder stärker wurde. Vor sich registrierte er eine Straßenbahn und beschleunigte seinen Schritt, aber direkt vor seiner Nase schlossen sich die Türen. Sie fuhr ab, und mit ihr verschwand die Magie.


Schnaufend ging er zum Fahrplan und fotografierte ihn mit dem Handy. An irgendeiner der vielen Haltestellen dieser Linie würde die Person, oder vielleicht waren es auch mehrere, von denen die magische Kraft ausging, aussteigen. Es war kein Problem, sie zu finden, sein Gespür würde ihn zu ihnen führen. Letztlich konnten sie ihm nicht entkommen.


In Gedanken versunken ging er zurück zu seinem Wagen, er hatte diese Vorahnung in der fremden Welt bisher noch nie gehabt. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass ihr plötzliches Auftauchen ein schlechtes Zeichen war. Vielleicht war es schwarze Magie und es wurde nach ihm gesucht, um ihn endgültig zu vernichten.


Er musste auf jeden Fall vorsichtig bleiben.


Vor seinem Wagen stand ein Ordnungshüter, der gerade dabei war, einen Strafzettel auszustellen und ihm noch eine Belehrung wegen des Parkens in der Verbotszone erteilte.


Ohne eine Miene zu verziehen, nahm er den Strafzettel und die Ermahnung entgegen, denn er hatte gute Gründe, sich nicht gegen die Staatsgewalt aufzulehnen.


Die Bahn verließ das Stadtzentrum und nahm ihren gewohnten Weg in Richtung der ruhigeren Außenbezirke. Langsam veränderte sich die Umgebung, und die belebte Innenstadt wich Häusern in gepflegten Gärten, während in der Ferne die massiven Wohnblöcke, in denen Ida und ihre Mutter lebten, zu sehen waren.


Die Jugendlichen waren die Strecke schon unzählige Male gefahren und schenkten den schnell vorüberziehenden Straßenzügen keine Beachtung. Weit außerhalb der Kernstadt stiegen sie aus der Bahn und legten die letzten Meter schweigend bis zu Carls Haus zurück.


Im Gegensatz zu den anderen Häusern in der Straße lag es nicht hinter einem der unzähligen spießigen Vorgärten mit ihren symmetrischen Beeten, immergrünen Gräsern und gleichförmigen Hecken. Stattdessen versteckte es sich hinter einigen hohen Nadelbäumen, zwischen denen ein geschotterter Kiesweg zu einem modernen Neubau mit einem danebenliegenden Carport führte.


Carls Eltern waren beim Kauf des Anwesens so beeindruckt von dem alten Baumbestand gewesen, dass sie die Bäume nicht für eine langweilige Blumenrabatte hatten fällen wollen. Und sie hatten recht mit ihrer Entscheidung gehabt, denn die hohen dicht stehenden Nadelbäume verliehen dem Anwesen etwas Geheimnisvolles inmitten der gleichförmigen Wohnsiedlung.


Die Jugendlichen bogen in die Einfahrt ein und liefen durch das kleine Wäldchen zum Haus, vor dem ein Auto mit geöffneter Heckklappe stand. Ein Mann war damit beschäftigt, Koffer und Taschen in den Kofferraum zu packen. Ihre im Kies knirschenden Schritte schreckten ihn auf, und er drehte sich zu ihnen um. »Hallo, Carl. Wir wollten gerade losfahren – und du hast Ida mitgebracht! Was für eine Überraschung! Wir haben dich ja schon ewig nicht mehr gesehen. Geht es dir gut?«


»Ja, danke!«


Der Mann sah aus wie ein zu groß geratener Carl, war zwar älter, hatte aber die gleichen blonden Haare und dessen verschmitztes Lächeln. Ein Blick reichte, um zu wissen, dass er nur sein Vater sein konnte.


»Was habt ihr vor?«, fragte er sie ehrlich interessiert. »Ins Schwimmbad, bei dem tollen Wetter?«


»Hausaufgaben machen«, stotterte Ida wenig überzeugend und dachte an das verbotene Computerspiel, während Carl vor sich hin druckste.


»Am Freitag? Das glaube ich euch nicht«, antwortete sein Vater auch prompt.


»Schwimmbad ist eine tolle Idee«, stimmte Carl lustlos zu, »Aber eigentlich wollen wir an die Spielkonsole.«


»Verstehe.« Sein Vater griff in die Hosentasche und holte einen größeren Schein heraus. »Für Pizza, Fastfood und Softdrinks.«


Carl bedankte sich lachend bei ihm und steckte den Geldschein schnell ein.


Knirschende Schritte im Kies kündigten seine Mutter an, die aus dem Haus kam und ihm im Vorbeigehen flüchtig einen Kuss auf die Stirn drückte, woraufhin er einen roten Kopf bekam und sich verschämt über die feuchte Stelle wischte, denn es war ihm peinlich vor Ida.


Sein großer Bruder Daniel folgte seiner Mutter und registrierte grinsend seine Reaktion. Sofort nutzte er die für seinen Bruder unangenehme Situation aus und streckte schadenfroh beide Daumen hinter ihrem Rücken nach oben.


Carl zog zornig die Augenbrauen zusammen und wusste nicht, ob er sich mehr über seine Mutter ärgerte, die ihrem fast achtzehnjährigen Sohn diesen hochnotpeinlichen Kuss antat, oder mehr über seinen bescheuerten großen Bruder.


»Ida, schön dich zu sehen!« Sie nahm das Mädchen herzlich in den Arm und drückte sie an sich. Ida war in den vielen Jahren wie eine Tochter für sie geworden. »Wir fahren jetzt los. Wenn ihr am Wochenende ein Problem habt, ist Daniel für euch da.«


»Wir sind schon fast achtzehn und brauchen ihn nicht«, antwortete Carl bestimmt und warf seinem Bruder einen düsteren Blick zu. Wahrscheinlich war er sowieso wie jedes Wochenende mit seinen Kumpeln verabredet und würde sich hoffentlich nicht bei ihnen blicken lassen.


Endlich stiegen die Eltern in ihr Auto und fuhren hupend davon, während die Jugendlichen winkend auf dem Wendeplatz standen, bis der Wagen auf die Straße abgebogen war.


Kaum war er nicht mehr zu sehen, verschwand Daniels aufgesetztes Grinsen. »Damit wir uns gleich richtig verstehen – ich will von euch am Wochenende nichts hören und mache Party. Alles klar?«


»Etwas anderes hast du ja auch nicht im Kopf«, antwortete Carl, der wegen der hochgestreckten Daumen immer noch beleidigt war.


»Und nicht vergessen, immer schön anständig bleiben und die Finger voneinander lassen.« Daniel lachte anzüglich und verschwand im Haus.


»Dein großer Bruder ist ein Idiot«, bemerkte Ida trocken.


»Und das ist noch ein Kompliment«, schnaubte Carl.


Einen Augenblick später kam Daniel schon wieder mit einem schwer bepackten Rucksack aus dem Haus.


»Warum fährst du nicht mit dem Auto?«, fragte Carl.


»Weil wir das Wochenende durchfeiern. Du willst nur, dass ich meinen Lappen verliere, gib’s zu.«


»Dein Führerschein ist mir völlig egal«, winkte Carl lustlos ab. Jedes Wort an seinen Bruder war zu viel, da der grundsätzlich alles in den falschen Hals bekam.


Daniel blieb ihm, wie so oft, eine Antwort schuldig und verließ ohne Abschied das Grundstück. Als er endlich hinter der Straßenecke verschwunden war, atmeten Carl und Ida erleichtert auf,


»Lass uns nachsehen, was die Küche hergibt«, schlug Carl vor und ging ins Haus.


Von der Eingangstür kamen sie in einen großen Flur, der die Küche, das Wohnzimmer und das Büro des Vaters miteinander verband. Auch die Gästezimmer waren hier untergebracht, von denen eines Idas ehemaliges Zimmer war. Eine Treppe führte zu einer weiteren Etage, wo sich die Schlafzimmer der Familie mit den Bädern befanden.


Wie Carl es erhofft hatte, stand in der Küche mitten auf dem Tisch ein frisch gebackener Schokoladenkuchen. Seine Mutter reiste nie ab, ohne zuvor noch einen Kuchen für die Daheimgebliebenen zu backen.


Mit einem großen Stück Kuchen und einem Cappuccino aus dem Kaffeevollautomaten beladen, liefen sie die Treppe hoch in sein Zimmer und warfen die Schulrucksäcke achtlos auf den Boden. Dort setzten sie sich aufs Sofa und stopften sich jeder hungrig den Kuchen in den Mund.


Nachdem alle anderen das Haus verlassen hatten, breitete sich Stille aus, die durch die drückende Hitze der Mittagssonne noch verstärkt wurde und lediglich von dem unangenehmen Summen einer Fliege unterbrochen wurde, die durch das Zimmer irrte.


Carl fiel das seltsame Buch ein, das Ida gefunden hatte. »Ich lese nicht so viel wie du und kenne Fantasy eher aus Filmen und Computerspielen.«


Sie sah ihn spöttisch an und verscheuchte die Fliege mit einer wedelnden Handbewegung von ihrem Kuchenstück. »Auch dir schadet ein Buch nicht.«


»Natürlich nicht«, gab er zu. »Aber du weißt, dass ich nach dem Abi Game Design studieren will und am Computer arbeiten will, anstatt mich durch olle Bücher zu kämpfen.«


»Kannst du ja auch. Umso interessanter für dich, dass es schon früher Fantasy gab und dass sie es hingekriegt haben, einen Text immer wieder zu verändern.«


Sie stellte den leeren Teller auf den Couchtisch und holte das Buch aus ihrem Rucksack. Dabei fiel ihr die Brotdose in die Hände, aber sie legte sie nur beiläufig auf den Tisch.


Carl steckte sich den letzten Kuchenbissen in den Mund und sah ihr dabei zu, wie sie durch das Buch blätterte.


»Die Szene mit dem Ungeheuer ist weg«, stellte sie fest. »Hier steht schon wieder etwas anderes. Außerdem weiß man bis jetzt noch nicht, um was es eigentlich geht.«


»Irgendjemand will heiraten«, erinnerte sich Carl an die Überschrift und trank einen Schluck Cappuccino.


Das laute Gesumme der Fliege nervte ihn, und er blickte sich suchend um. Irgendwann hatte er mal eine Fliegenklatsche besessen, bis sie in der Unordnung seines Zimmers verschwunden und nicht mehr auffindbar gewesen war. Seitdem jagte er die Fliegen wieder mit Zeitungen oder Schulheften.


»Doch vorher frisst das Monster im Wald einen der Ritter.«, ergänzte Ida.


»Das ist doch der perfekte Übergang zur Spielkonsole«, grinste Carl. »Ritter, Monster und viel Blut.«


Ida verdrehte die Augen und hielt das Buch immer noch aufgeschlagen in der Hand. »Lass uns vorher noch einen Abschnitt lesen. Vielleicht taucht die Bestie wieder auf.«


Carl wollte widersprechen, nickte aber schließlich. Auf fünf Minuten kam es schließlich nicht an, und Ida würde sowieso nicht nachgeben.


Da sie die Stelle mit den Rittern nicht mehr finden konnte und sich alle Textstellen andauernd zu ändern schienen, schlug sie das Buch irgendwo auf und las laut vor.


Der Zauberwald wirkte dunkel und bedrohlich ohne die bunten Farben, Blüten oder schweren Düfte, wie Hauptmann Thom sie von früher kannte. Mit dem Schwert wehrte er einen Schwarm schwarzer Elfen ab, die ihn mit kleinen spitzen Säbeln attackierten.


Diese bösartige Art war ihm unbekannt, denn in seiner Heimat waren die Elfen regenbogenfarben und harmlos. Zwar trieben auch sie oft ihre lästigen Scherze mit den Menschen, waren aber nie gefährlich und angriffslustig.


Die gepflasterte herrschaftliche Straße zwischen den zwei Königreichen hatten sie unerklärlicherweise verloren und folgten seit Tagen einem schmalen Weg, der sich durch den dichten Urwald schlängelte.


Müde lehnte er sich im Sattel nach vorne und tätschelte seinem Rappen beruhigend den Hals. Wie er diesen verdammten Wald hasste! Nicht nur die Elfen quälten sie, sondern auch die Fledermausschwärme, die ihnen in der Dämmerung um die Köpfe flogen und nach ihnen bissen. Genauso wie die Bestien, die ihnen folgten und jeden angriffen, der den Pfad verließ. Auch jetzt war im Unterholz ihr Schnaufen und Knurren zu hören.


Der Zauberwald war bekannt dafür, dass er sich in schlechten Zeiten nur zu gern auf die Seite des Bösen stellte, und momentan musste ein mächtiger Gegner die Strippen ziehen, wenn er sich so bereitwillig von einem exotischen Paradies in einen heimtückischen Urwald verwandelte.


»Was ist los?« Prinz Paul trabte an der Gruppe vorbei und zügelte sein Pferd neben ihm.


Seine Schönheit war unbeschreiblich und erstrahlte vor der dunklen Wildnis wie ein heller Stern. Dem Ritter kam plötzlich der Gedanke, dass vielleicht alle Vorfälle nur mit dem Prinzen zu tun hatten, und er das Böse unwiderstehlich anzog.


Die Pferde waren wegen der blutrünstigen Bestien, die sie im Wald witterten und deren Knurren sie verängstigte, kaum noch zu bändigen. Nur mit Mühe gelang es Paul, sein tänzelndes Pferd neben ihm zum Stehen zu bringen. »Alles in Ordnung?«


»Ich fürchte nicht«, brummte Thom. Er fühlte sich immer noch schwach von der schweren Krankheit, die ihn tagelang aufs Lager gezwungen hatte, kaum dass er aus dem Krug getrunken hatte. Vermutlich hatte man ihn gezielt mit einem Gift ausgeschaltet, aus welchen Gründen auch immer. »Der Weg wird immer unwegsamer«, bemerkte er und ließ seinen Blick über den schmalen, fast zugewucherten Pfad vor ihnen schweifen. »Es kommt mir vor, als wollte uns jemand geschickt in eine Falle locken.«


»Du übertreibst!«, erwiderte der Prinz mit gerunzelter Stirn und konnte seinen Widerwillen kaum verbergen. »Wir sind nicht im Krieg. Es gibt keinen Grund, uns zu bedrohen oder anzugreifen.«


»Das mag sein, und trotzdem geht es hier nicht mit rechten Dingen zu. Wir sollten umdrehen, solange wir noch können!« Thom war ein erfahrener Kämpfer, der sich auf sein Bauchgefühl verlassen konnte, und das sagte ihm ganz deutlich, dass er es hier mit schwarzer Magie zu tun hatte.


»Wow!«, entfuhr es Ida beeindruckt. Sie legte das Buch zur Seite und trank einen Schluck von dem mittlerweile kalt gewordenen Cappuccino. »Das ist gruselig!«


»Ja, klingt nicht nach einer romantischen Hochzeitsreise. Gib mal her!« Carl nahm ihr das Buch aus der Hand und blätterte durch die vergilbten Seiten. »Dieser Thom vermutet, dass er vergiftet wurde. Aber der Abschnitt ist schon wieder weg.«


»Echt jetzt?« Ungläubig nahm Ida das Buch wieder an sich und suchte es selbst nach der Stelle durch.


»Ja, und das wird mir langsam zu unheimlich. Es ist absolut unmöglich, dass die damals so eine Animation hingekriegt haben, noch dazu auf Papierseiten.«


Es war eine Sache, den Ablauf in einem Computergame zu verändern oder wegen ihm auch in einem E-Book-Reader. Aber einen Text in einem gedruckten Buch abzuändern, war selbst heutzutage nicht möglich.


»Außerdem entwickelt das Buch eine fast diabolische Anziehungskraft und versucht, den Leser in das Geschehen zu ziehen«, ergänzte Ida aufgeregt. »Wenn ich darin lese, kann ich die düstere Stimmung im Wald spüren und die Angst der Männer im Zauberwald fühlen. Ich rieche sogar ihren Schweiß und den ihrer Pferde. Geht es dir auch so? «


Carl runzelte die Stirn. »Nein, das spüre ich nicht. Jetzt steigerst du dich in etwas rein. Leg den ollen Schinken weg und denk an etwas anderes!«


»Du spürst nichts?«, hakte sie enttäuscht nach und sah ihn so kritisch an, als ob etwas mit ihm nicht stimmen würde.


»Ich finde diesen Hauptmann cool, der hat was«, erklärte er schnell, um sie nicht zu enttäuschen und um wenigstens etwas zu sagen. Aber wenn er ehrlich war, spürte er tatsächlich nichts.


Ida schien jedoch mit seiner Antwort zufrieden zu sein und nickte zustimmend, bevor sie sich wieder dem Buch zuwandte und es ununterbrochen von vorne nach hinten durchblätterte.


»Was ist?«, fragte Carl, dem die Geschichte und Idas seltsames Verhalten langsam auf die Nerven gingen. Hoffentlich würde sie nicht den ganzen Abend darin lesen wollen, schließlich hatten sie Wichtigeres zu tun.


»Ich frage mich, wie sich ein geschriebenes Wort ändern kann«, grübelte sie.


»Das kann es nicht. Geschrieben ist geschrieben.«


»Aber du hast doch selbst gesehen, dass der Text verschwunden ist!«, protestierte sie.


»Es gibt für alles im Leben eine Erklärung, wahrscheinlich ist es nur ein Trick.«


»Okay. Dann erklär ihn mir!«, forderte sie ihn empört auf.


»Du hast die Stelle von gestern wahrscheinlich überschlagen«, vermutete er halbherzig und merkte, wie wenig überzeugend seine Worte klangen.


»Habe ich nicht!«, fuhr sie ihn auch sofort an. »Sie ist weg, genauso wie der Abschnitt, den du eben gesucht hast. Ich bin ja nicht doof. Wie soll ich eine Szene in einer Geschichte übersehen, die nur zehn Seiten lang ist?«


Ratlos zuckte Carl mit den Schultern, da er selbst keine Ahnung hatte, was in dem seltsamen Buch vorging. Er hatte sie nur beruhigen wollen.


»Es ist noch schlimmer.« Erst einmal in Fahrt gekommen, legte Ida richtig los. »Ich fühle die Sorge und Anspannung des Hauptmanns in mir. Sein Herzschlag dröhnt dumpf und kraftvoll in meiner Brust, und mein Herz schlägt heftig im gleichen Takt mit. Die Sache wird mir immer unheimlicher.«


Jetzt wurde es ihm endgültig zu viel. »Es reicht! Du drehst ja völlig durch. Ich schlage vor, dass du das blöde Buch ganz schnell weglegst und wir etwas anderes unternehmen«, herrschte er sie ungewohnt heftig an.


Widerstandslos legte Ida es auf den Tisch, was ihn erst recht erstaunte, denn es war selten, dass sie so schnell nachgab.


Ihm fiel auf, dass sie ungewöhnlich blass war und fahrig wirkte. Ihre Augenlider flatterten, und nach seinem Ausraster versuchte sie nun, ihre Gefühlslage vor ihm zu verbergen.


Instinktiv spürte er, dass irgendetwas Gefährliches von der Geschichte ausging und seine Freundin bedrohte. Am liebsten hätte er das Buch genommen und wieder zurück in die Gerümpelkiste vor die Villa gebracht.









Zauberträne


Ida saß am Tisch und blickte schweigend auf das Buch, das immer noch vor ihr auf dem Tisch lag, dabei griff sie sich unbewusst an die Brust.


»Kathi hat mit Leo Schluss gemacht«, versuchte Carl sie mit dem neuesten Schulklatsch abzulenken.


»Ich weiß, interessiert mich aber nicht«, antwortete sie gleichgültig, ohne die Miene zu verziehen.


»Willst du noch etwas essen oder trinken?«, unternahm er noch mal einen Versuch.


»Nein«, antwortete sie und blätterte gedankenverloren mit den Fingern durch das Buch.


»Du wolltest es beiseitelegen«, stellte er ungeduldig fest und ärgerte sich, dass sie sich nicht von der blöden Geschichte abbringen ließ. Er hatte sich den gemeinsamen Tag anders vorgestellt und sah sich schon allein an der Konsole spielen, während sie in ihrem Gästezimmer saß und in dem alten Buch las.


»Die Geschichte beschäftigt mich. Sie schweben in Lebensgefahr, und es kann momentan einfach alles passieren. Vielleicht sterben alle, während wir an der Spielkonsole sitzen.«


»Das ist eine erfundene Geschichte. Fantasy – schon vergessen? Solange wir nicht weiterlesen, passiert da gar nichts«, erwiderte Carl ungeduldig. Er hatte sich nicht umsonst gewundert, dass sie so schnell aufgegeben hatte, dafür kannte er sie viel zu gut.


»Nur noch einen Abschnitt.« Ihr bittender Blick ließ ihn bewusst werden, wie schön sie mit ihrer blonden Lockenmähne und den großen dunklen Augen war.


Manchmal hatte er das Gefühl, das sie keine Ahnung hatte, wie sie auf Männer wirkte. Die meisten waren wie geflasht, wenn Ida sie mit diesem Augenaufschlag ansah. Aber Carl wusste auch, dass sie schnell wieder das Weite suchten, wenn sie merkten, dass sie Idas Temperament nichts entgegenzusetzen hatten. Mittlerweile wusste er nicht mehr, wie oft er sie wie eine kleine Schwester in den Arm genommen und getröstet hatte, dass der richtige Mann einfach noch nicht dabei gewesen war.


Er selbst war, im Gegensatz zu Ida, nicht auf der Suche nach einer festen Beziehung und hatte eher Lust auf lockere Flirts, ohne sich fest binden zu wollen.


»Okay«, gab er lustlos nach, »aber ich habe kein gutes Gefühl dabei.«


Doch seine Bedenken schienen sie nicht im Geringsten zu interessieren, denn mit einem strahlenden Lächeln schlug sie das Buch sofort wieder auf. »Kurze Zusammenfassung: Wir sind bis zu der Stelle gekommen, als ihnen die ersten Zweifel kamen.«


»Dem Hauptmann, seinem Prinzen nicht«, erwiderte Carl.


»Genau.« Ida überflog schnell die nächsten Zeilen und hob die Stimme.


Zornig starrte der Prinz den Hauptmann an. »Wir ziehen weiter! Der ganze Irrweg durch den Wald ist ein Zeichen deines Versagens als Anführer der Truppe.«


Der Hauptmann stieß empört den Atem aus, hatte sich aber unter Kontrolle. »Du solltest deine Entscheidung überdenken, bevor es zu spät ist!«


Plötzlich standen sie sich wie zwei Feinde gegenüber, obwohl sie bis zu dieser Reise unzertrennliche Freunde gewesen waren.


»Ich muss so schnell wie möglich zu meiner Braut nach Goldeichen. Wenn du dich mir in den Weg stellst, wirst du es zu spüren bekommen!«, erwiderte der Prinz kalt und warf ihm einen drohenden Blick zu.


Aber Thom ließ sich nicht von ihm einschüchtern und stellte sich ihm mutig entgegen. »Die letzte Entscheidung treffe ich als Hauptmann, und ich werde nicht zulassen, dass du uns alle in Lebensgefahr bringst!«


»Ich habe keine Kreaturen oder Magie gesehen, das bildest du dir ein.«


Dem Hauptmann fiel ein verdächtiges Flackern in den Augen des Prinzen auf, und plötzlich verstand er, was passiert war. Deutlich erkannte er den mächtigen Liebeszauber, mit dem der Prinz belegt worden war, und ahnte den teuflischen Plan, der dahinterstand.


In seinem Reich war Paul zu mächtig, als dass er überwältigt werden konnte. Aber wenn er der Prinzessin nur mit wenigen Männer folgte, war es ein Leichtes, ihn zu bezwingen und sich sein Königreich anzueignen.


»Wir drehen um!«, rief er laut und riss sein Pferd am Zügel zurück.


»Du verdammter Feigling!«, schrie der Thronfolger entrüstet und versuchte, ihn aufzuhalten, indem er sich ihm mit seinem Pferd in den Weg stellte.


Aber die Ritter wendeten blitzschnell ihre Pferde, so als hätten sie nur auf den Befehl zum Rückzug gewartet.


Dem Prinzen war vor Wut die Farbe aus dem Gesicht gewichen. Stolz saß er auf seinem Hengst und sah den Hauptmann zornig an. »Wenn du jetzt umdrehst, lasse ich dich am Galgen aufknüpfen!«


Tiefe Traurigkeit erfasste den Hauptmann, und er sah seinen bis dahin engsten Vertrauten ausdruckslos an. Der Prinz wäre nicht der erste Mann, der, von einem Fluch getroffen, seinen besten Freund opferte.


»Wenigstens habe ich dann meine Pflicht getan und dir das Leben gerettet«, erwiderte er tonlos und gab seinem Pferd die Sporen.


Seine Männer folgten ihm, ohne die wütenden Blicke des Prinzen zu erwidern.


Doch Thom und seine Männer kamen nicht weit, denn die Nachhut galoppierte ihnen bereits entgegen.


»Wir können nicht zurück, Hauptmann. Der Wald hat sich hinter uns geschlossen.«


Thom ritt an den Rittern vorbei, bis er zum Ende des Zugs kam. Auch der Prinz hatte sich ihm wieder angeschlossen und sah entsetzt auf den Urwald, der sich wie eine grüne Wand hinter ihnen verschlossen hatte.


Wo sich eben noch der schmale Pfad befunden hatte, war nichts zu sehen, als eine undurchdringliche Wildnis mit hohen dornigen Ranken.


Hier war sogar mit ihren scharfen Schwertern kein Durchkommen mehr möglich, und selbst wenn sie es versucht hätten, erwartete sie hinter den Dornen nichts anderes als die knurrenden wilden Kreaturen. Wie immer zeigten sie sich nicht und waren nur als Schatten zu erahnen, die wendig und gefährlich durch das dichte Unterholz glitten.


»Also haben wir keine andere Möglichkeit und müssen uns nicht streiten«, stellte Thom fest und blickte besorgt auf den Weg, der sie immer tiefer in den Zauberwald führte.


»Dieser Volltrottel will seinen besten Mann an den Galgen hängen, obwohl dieser Thom der Einzige ist, der sie da rausholen kann«, empörte sich Carl.


»Der Prinz ist verzaubert und kapiert nicht, was da mit ihnen passiert«, nahm Ida ihn in Schutz und rieb sich schon wieder unbewusst über die Brust.


»Was ist los? Steckt der Ritter immer noch in dir? Oder ist es diesmal der Prinz?«, fragte Carl ironisch.


»Keine Ahnung. Die Story nimmt mich halt total mit, und mein Herz schlägt wie verrückt.«


»Komm mal wieder runter! Es ist nur eine Geschichte«, raunzte er sie an und ärgerte sich, dass er sich auf einen zweiten Teil eingelassen hatte. Jetzt war ihre Stimmung offenbar endgültig im Keller, und sie waren weiter denn je von einem lustigen Spielabend entfernt. Wenn es so weiterging, würde das Blut im Drachenspiel sie an den Ritter in der Schlinge erinnern, und er konnte alleine spielen. »Hast du übrigens mal auf die Uhr gesehen?«


Ida warf schnell einen Blick auf ihr Handy, es war schon nach achtzehn Uhr.


»Allerhöchste Zeit, Pizza zu bestellen. Sonst warten wir zwei Stunden darauf.« Er nahm ihr das Buch aus der Hand und legte es ein Stück von ihr entfernt auf den Tisch. Als sie erneut danach greifen wollte, hob er warnend den Finger. »Es bleibt hier liegen, sonst schließe ich es in den Tresor!«


Wie ein getadeltes Kind verzog Ida trotzig das Gesicht, folgte ihm aber trotzdem ohne Widerworte die Treppe hinunter zur Küche und sah zu, wie er in einem Küchenschrank nach einer Bestellkarte suchte.


Carl nahm einen großen Pack unterschiedlicher Flyer aus einer Schublade und brauchte einen Augenblick, bis er in dem Durcheinander den richtigen fand und bei seiner Lieblingspizzeria bestellen konnte.


»Eine Stunde Lieferzeit«, maulte er, nachdem er aufgelegt hatte. »Um die Uhrzeit dauert es immer so lang.«


»Dann passt es doch, wenn wir noch eine Runde lesen, bis die Pizza gebracht wird. Für eine knappe Stunde lohnt es sich kaum, mit dem Spiel anzufangen«, versuchte Ida, ihn von einem neuen Durchgang zu überzeugen.


»Und dein Herz?«, fragte er skeptisch.


»Dem geht es gut. Nach der kurzen Pause ist da weder ein Hauptmann noch ein Prinz drin. Alles wieder tipptopp.«


Obwohl er es nur ungern zugeben wollte, war er selbst neugierig, wie es mit den Rittern weiterging, und nickte verhalten.


Sofort sprang Ida auf und lief die Treppe hinauf in sein Zimmer, während er ihr langsam folgte.


Als er oben ankam, erwartete sie ihn schon, mit dem aufgeschlagenen Buch in den Händen, gut gelaunt auf dem Sofa und holte tief Luft. »Kurze Zusammenfassung: Sie stecken immer noch im Wald fest.«


Tagelang folgten die Ritter nun schon dem Weg durch den düsteren Wald, der immer enger wurde, bis sie nur noch hintereinander reiten konnten. Eigentlich wären sie eine leichte Beute für die Ungeheuer gewesen, die sie jedoch seltsamerweise nie angriffen, solange sie auf dem vorgegebenen Pfad blieben.


Dem Hauptmann erschien es, als ob sowohl die Bestien wie auch der Zauberwald, der sich nur wenige Meter hinter ihnen immer wieder wie eine Mauer verschloss, sie unbarmherzig weiter einem unbekannten Schicksal entgegentrieben.


Irgendwann war der letzte Proviant verbraucht, aber keiner wagte sich in das Gehölz, um dort zu jagen, denn es wäre das Todesurteil für den Jäger gewesen. Vom Hunger und den Strapazen entkräftet, hielten sich die Ritter nur mit Mühe auf dem Rücken ihrer Pferde, die selbst auch nur noch müde vorwärts stolperten.


Nur Prinz Paul zeigte keine Anzeichen von Hunger oder Erschöpfung, denn der Zauber machte ihn völlig unempfindlich gegen die Strapazen und gleichzeitig blind für das Leid seiner Männer.


Völlig unerwartet endete der Zauberwald, und sie fanden sich auf einem Abhang über einer trostlosen Ebene wieder. Erschöpft ließen sie ihre Augen über die düstere Landschaft schweifen, deren Felder nicht bestellt und verwahrlost waren. Auf den Weiden standen keine Tiere, und die Latten der Zäune waren teilweise herabgefallen.


Ein grauer Himmel hing schwer über dem Land, das unter seiner Last zu ersticken schien.


»Noch schlimmer als der Wald«, bemerkte Thom entsetzt. »Aber vielleicht finden wir Nahrung.«


»Da hinten ist ein Dorf«, antwortete einer der Männer. »Die Bauern werden uns sicher helfen.«


»Brot für uns und Heu für die Pferde«, fügte ein anderer hinzu.


Wortlos lenkte Thom sein Pferd die Böschung hinunter und ritt in Richtung der jämmerlichen Hütten. Er hatte wenig Hoffnung auf Hilfe, wollte aber seine düstere Vorahnung nicht mit den anderen teilen.


Der Abhang führte sie auf eine breite Straße, die vom Unkraut überwuchert wurde und auf der die Pflastersteine gelockert waren oder ganz fehlten.


Thom kam der Verdacht, dass nicht nur sein Prinz, sondern vielleicht sogar das gesamte Königreich von Goldeichen, in dem sie sich jetzt befanden, mit einem Fluch belegt worden war. Möglicherweise war die Siedlung nur eine Falle, und sie wurden bereits von Kriegern erwartet. Er zog misstrauisch sein Schwert und spürte den erstaunten Blick des Prinzen auf sich ruhen, aber seine Männer taten es ihm ohne zu zögern nach.


Angespannt ritten sie in das Dorf, das wie ausgestorben wirkte, obwohl aus dem einen oder anderen Schornstein Rauch aufstieg und Bewegungen hinter den Fenstern zu erkennen waren.


Plötzlich trat eine Handvoll zerlumpter Bauern aus dem Schatten eines Gebäudes und stellte sich ihnen in den Weg. Ausgehungerte Gestalten mit tief in den Höhlen liegenden Augen und abgemagerten Körpern, die aussahen, als könnten sie dem nächsten Windstoß nicht standhalten. Voller Argwohn beäugten sie die Krieger, die ihnen nicht weniger ausgezehrt, aber schwer bewaffnet gegenüberstanden.


Schließlich trat ein Mann mit langen verfilzten Haaren und einem verwegenen Gesichtsausdruck aus der Gruppe heraus und stellte sich vor sie. »Was wollt Ihr hier?«


»Wir sind auf dem Weg zum Schloss«, antwortete Thom und maß den Bauer mit einem wohlgefälligen Blick. Einem mutigen Mann zollte er gern seine Anerkennung, selbst wenn er ein Feind war.


Die Bauern warfen sich verstohlene Blicke zu und flüsterten miteinander. Schließlich drehte sich der Mann, der ihr Anführer zu sein schien, wieder zu ihnen um. »Kehrt um, solange Ihr noch könnt!«


»Das können wir nicht«, erwiderte Thom. »Der verdammte Wald hat sich hinter uns geschlossen. Für uns gibt es keinen Weg zurück.«


»Verstehe.« Der Bauer nickte stumm und warf den anderen einen vielsagenden Blick zu.


»Habt ihr Essen und Heu? Wir können Euch für Eure Hilfe mit Gold bezahlen.«, bot Thom dem Bauer an, obwohl er sich von dem ärmlichen Dorf nichts erwartete.


Der Mann lachte freudlos auf. »Wir haben nichts, was Euer Gold wert wäre. Das Vieh wurde fortgetrieben, die Äcker und Weiden sind verdorrt. Wir können Euren Pferden nur vertrocknetes Gras anbieten.« Mit einer Handbewegung gab er den Rittern zu verstehen, ihm zu folgen, und verschwand mit den anderen Bauern auf einem Trampelpfad, zwischen den eng nebeneinander stehenden Baracken.


Der Hauptmann sah ihnen argwöhnisch hinterher, denn der schmale Weg konnte eine Falle sein, andererseits stellten die ausgemergelten Gestalten keine Gefahr für seine kampferprobten Ritter dar. Nach kurzem Überlegen gab er ein Zeichen, ihnen mit gezückten Waffen vorsichtig zu folgen.


Wachsam und auf jede verdächtige Bewegung achtend, ritten sie auf dem ausgetretenen Pfad durch das sterbende Dorf bis zu einer eingezäunten Koppel mit dem verdorrten Gras.


Die Ritter steckten ihre Waffen weg und stiegen ab. Von dem langen Ritt steifbeinig, trieben sie ihre hungrigen Pferde auf die Wiese, wo sie sich gierig über die vertrockneten Halme hermachten.


»Wer bist du?«, fragte Thom den Anführer, der sich neben ihn gestellt hatte und schweigend die Pferde beobachtete.


»Mein Name ist Aelfric, ich bin der Schultheiß.« Er drehte leicht den Kopf und ließ seine Augen freudlos über die baufälligen Hütten schweifen. »Früher war dies ein blühendes Dorf. Wir hatten Vieh und fruchtbare Äcker. Nahrung war im Überfluss vorhanden.«


»Was ist passiert?«, fragte Thom, der endlich wissen wollte, was mit dem Königreich geschehen war.


Aber Aelfric zuckte nur ratlos mit den Schultern. »In den alten Zeiten war unser König gütig und besonnen, aber plötzlich kamen seltsame Befehle aus dem Schloss. Dunkle Ritterscharen plünderten in seinem Namen die Dörfer und trieben das Vieh fort. Schwarze Wolken zogen auf und die Sonne verschwand, so dass unsere fruchtbaren Wiesen und Felder verdorrten. Es kamen auch keine Händler oder Reisende mehr. Ihr seid die ersten seit langer Zeit, und ich bin mir nicht sicher, ob Ihr wohlbehalten in Eure Heimat zurückkehrt.«


Thom, den derselbe Gedanke schon seit geraumer Zeit quälte, zog hörbar die Luft ein.


Irgendetwas trieb sie beständig voran, ohne ihnen eine Möglichkeit zum Nachdenken oder zur Rückkehr in ihre Heimat zu lassen.


»Ich vermute einen starken Zauber«, entgegnete er.


Der Mann neben ihm zuckte zusammen und sah ihn entsetzt an.


»Schwarze Magie«, setzte der Hauptmann hinzu.


»Nehmt diese Worte nicht in den Mund, Herr. Hier gibt es überall Augen und Ohren.«


»Und doch ist es so. Nenn mich Thom, ich bin kein Herr«, forderte er den Bauern auf und blickte stumpf auf die verdorrte Weide. Ohne die Anspannung im Wald merkte er, wie erschöpft er war. Er hätte im Stehen einschlafen können. »Wir werden bald weiterziehen.«


Der Bauer folgte seinem Blick und starrte wortlos auf die Pferde, die mit eingefallenen Flanken hungrig an den vereinzelten Grashalmen zupften. Seine Gesichtszüge nahmen einen entschlossenen Ausdruck an, und er ballte die Fäuste. »Wir kommen mit und zeigen Euch den richtigen Weg.«


Thom sah ihn fragend an und suchte nach einem guten Grund, warum sich die Bauern für fremde Krieger in Gefahr bringen sollten.


»Auch für uns gibt es keinen Weg mehr zurück. Wir haben nichts zu verlieren, denn unsere Frauen und Kinder verhungern. Wir werden den König um Gnade bitten«, erklärte Aelfric energisch.


Mit dem geplanten Aufbruch zum Königsschloss endete der Abschnitt. Ida blickte noch einen Augenblick nachdenklich auf den Text, bevor sie das Buch zuklappte. »Die Geschichte gibt ihre Geheimnisse nur widerwillig preis und wirft uns immer nur kleine Brocken hin.«


»Irgendjemand will die Ritter aushungern und so schwächen, bis sie nicht mehr kämpfen können«, fasste Carl kurz zusammen, »damit er sie dann leicht ausschalten und den Prinzen in seine Gewalt bringen kann.«


»Wahrscheinlich derselbe, der schon versucht hat, den Hauptmann zu vergiften.«


»Und der den Prinzen und das ganze Land verzaubert hat. Es muss ein mächtiger Hexer sein!«


»Stimmt.«


Die Fliege landete auf dem Tisch und begann, auf der Suche nach Kuchenkrümeln, flink über die Oberfläche zu krabbeln. Ida hob das Buch, um sie damit zu erschlagen, doch Carl verscheuchte das Insekt schnell mit der Hand. »Du willst doch nicht im Ernst die Fliege mit dem kostbaren Buch zermatschen!«


»Ach? Plötzlich findest du es toll?«, fragte sie spöttisch.


»Ja, es steigert sich«, gab er zu. »Es ist nicht so schlecht, wie ich zuerst dachte.«


Ida legte das Buch auf den Tisch. »Hast du zufällig eine Fliegenklatsche?«


»Irgendwo«, wich er aus und ließ seine Augen vielsagend über sein unaufgeräumtes Zimmer gleiten.


»Verstehe«, nickte Ida und wandte sich wieder der Geschichte zu. »Beim Vorlesen habe ich den Zauber gespürt und die Willenskraft von diesem Hauptmann Thom. Er ist ein unglaublich starker Typ.«


Carl schüttelte den Kopf. »Du spinnst dir schon wieder was zusammen, es ist nichts als ein Buch.«


Aber Ida gab sich damit nicht zufrieden und grübelte über die vielen offenen Fragen, die das Buch bisher noch nicht beantwortet hatte. »Der Prinz wird nur kurz erwähnt. Der Text handelt eher von diesem Thom, obwohl es gar nicht seine Hochzeitsreise ist.«


»Normalerweise handeln solche Abenteuer nur von Prinzen und Königen, aber nicht von Hauptmännern und ihren Soldaten«, ergänzte Carl.


»Vielleicht will die Schrift die Wahrheit zeigen«, vermutete Ida. »Das, was damals wirklich passiert ist und sonst nirgends erwähnt wurde.«


»Aber wieso?«


»Keine Ahnung, doch dem Verfasser muss es sehr wichtig gewesen sein.«


»Alles in allem ist es ein tolles Buch. Gut, dass du es mitgenommen hast«, stimmte er in der Hoffnung zu, dass Ida sich beruhigte und sie sich endlich seinem Computerspiel zuwenden konnten. »Was ist eigentlich ein Schultheiß?«


»Das war der Ortsvorsteher im Mittelalter, heutzutage würde man ihn einen Bürgermeister nennen.«


Idas Blick fiel auf ihre Brotbox, die schon die ganze Zeit unbeachtet neben ihr auf dem Tisch gelegen hatte. »Ich habe den Stein ganz vergessen.«


»Du willst das Ekelding nicht kurz vor dem Essen mitten auf dem Tisch auspacken!« Die nächste Verzögerung kündigte sich an, mit Ida war heute wirklich nichts anzufangen.


»Wir essen doch sowieso unten in der Küche.« Sie öffnete die Brotdose und holte den Stein heraus, der in einer festen Kruste aus Erde und Schmutz steckte.


Erst als sie ihn gegen das Licht hielt, konnte sie ein schwaches Blitzen unter der Dreckschicht erahnen. »Der glitzert wie ein Diamant. Ich muss die Erde entfernen und sehen, was darunter ist.«


»Mit so einem fetten Diamanten bist du eine echt gute Partie«, meinte er. »Vergiss nicht, dass du vielleicht doch noch Chancen bei mir hast.«


»Als was? Als deine Schwester oder Haushälterin?«, lachte sie und versuchte, die Kruste mit dem Fingernagel abzukratzen. Plötzlich schrie sie auf und zog die Hand so schnell zurück, dass der Stein fast zu Boden fiel.


In letzter Sekunde konnte Carl ihn noch auffangen. »Nicht so stürmisch, kleine Schwester!«


Auf ihrem Zeigefinger bildete sich ein dicker Blutstropfen. »Das blöde Ding ist messerscharf«, jammerte sie. »Ich habe mir an einer Kante den Zeigefinger aufgerissen.«


Sie steckte den blutenden Finger in den Mund, vor Schmerz schossen ihr die Tränen in die Augen. Eine lief über ihre Wange und tropfte auf den Stein, den Carl immer noch vor ihr hochhielt.


»Ich bring dir ein Pflaster.« Er legte den Stein auf den Tisch und stand auf, um den Verbandskasten zu holen.


Aber ein Surren des Steins ließ ihn noch in der Bewegung wie angewurzelt stehen bleiben. Erschrocken fuhr er herum und bemerkte, dass der Stein heftig vibrierte und sich auf der Tischplatte bewegte. Immer schneller drehte er sich um sich selbst, bis er vom Tisch fiel. Beim Aufprall brach die Schmutzkruste auf und legte einen Edelstein frei.


Also hatte Ida mit dem Diamanten doch recht gehabt!


Carl bückte sich und wollte nach ihm greifen, doch da stieg eine gelbe Rauchwolke auf und erfüllte den Raum mit schwefligem Gestank. Entsetzt sprangen die Jugendlichen zurück und hielten sich schützend die Hand vor die Nase.


Geistesgegenwärtig packte Carl Ida am Arm und zog sie hinter das Sofa. Aus sicherer Entfernung beobachteten sie den bebenden Edelstein, der immer schneller durch das Zimmer raste und dabei eine Schwefelwolke hinter sich herzog.


Der Rauch stieg höher und nahm unterschiedliche Formen an, erst die eines Menschen, dann die eines Tieres, und schließlich meinten sie, einen Turm zu erkennen. Bis ein lauter Knall seine Verwandlungen beendete und das gesamte Zimmer in gelben schwefligen Nebel hüllte.


Zunächst konnten sie nichts mehr erkennen, bis auf die Fliege, die aus dem Schwefel flog, große Kreise in der Luft beschrieb und schließlich tot zu ihren Füßen niederstürzte.


Nur langsam legte sich der gelbe Rauch und gab den Blick auf einen jungen Mann frei, der an der Stelle stand, an der eben noch der Diamant gelegen hatte. Er sah sich unsicher um, dabei fiel sein Blick auf die Jugendlichen, die ihn sprachlos anstarrten.


Er war nur wenig älter als die beiden und strahlte mit seinen schwarzen Haaren, den tiefblauen Augen und dem drahtigen Körper eine fast übernatürliche Schönheit aus.
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